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Seinem lieben Freunde

Herrn Rector Schurig in Wernigerode

gewidmet,



Vorrede zur fünften Auflage.

Die fünfte Auflage iſt im Weſentlichen unverändert geblieben

und hauptſächlich nur durch die Beſprechung zweier Uhland'

ſchen Gedichte vermehrt worden. Die raſche Folge neuer Auf

lagen, welche in den letzten Jahren den „Erläuterungen“ zu

Theil geworden iſt, wie das Erſcheinen einer großen Zahl ähn

licher Schriften darf wohl als ein Zeichen angeſehen werden,

daß man jetzt mehr als früher die Poeſie als Unterrichtsgegen

ſtand in den Schulen pflegt. Gerade in unſerer Zeit, in der

auf der einen Seite der kraſſeſte Materialismus in furchtbarer

Weiſe um ſich greift, auf der andern Seite krankhafte ſociale

und kirchliche Beſtrebungen den geſunden Sinn großer Schichten

unſeres Volks vergiften, iſt es doppelt nöthig, die idealen Züge

und Güter unſeres Volkscharakters zu pflegen. Die Poeſie bietet

dazu ein reiches Material. Mögen die „Erläuterungen“ auch in

dieſem Sinne ſegensreich wirken und ſich eines ferneren Wohl

wollens erfreuen, das ihnen im reichen Maße von nah und fern

bisher zu Theil geworden iſt.
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6. Bürger.

Bürger wurde mit Hölty in demſelben Jahre geboren, näm

lich 1748, auch in einem Pfarrhauſe, in dem Pfarrhauſe zu

Molmerswende bei Halberſtadt. Er war ſchon als Knabe von

feurigem Charakter, der, im Gegenſatz zu dem ſtillen, träumeri

ſchen Hölty, ſich wenig um Bücher kümmerte, wie denn über-

haupt das ganze Leben und Weſen beider Dichter contraſtirt.

Seine Erziehung, die bei dem heftigen Weſen des Knaben um

ſo mehr einer ſorgfältigen Leitung bedurft hätte, wurde von dem

Vater verabſäumt und noch weniger von der ungebildeten Mutter

geleitet, während Höltys Eltern ſich ganz der Erziehung ihres

Kindes hingaben. Nach einer zwangloſen Jugendzeit, in welcher

ſich jedoch ſchon eine Neigung zum poetiſchen Schaffen offenbarte

und der Hang zum Schauerlichen ſich geltend machte, kam Bür

ger auf die Schule zu Aſchersleben und ſpäter nach Halle, um

Theologie zu ſtudiren. Hier gerieth ſein leicht entzündbares

Weſen in ein wüſtes Treiben. Dieſem wurde er glücklicher Weiſe

dadurch entzogen, daß ſein Großvater, der ihn ſtudiren ließ, da

der Vater inzwiſchen geſtorben war, ihn nöthigte, Halle zu ver

laſſen und nach Göttingen zu gehen, wohin er 1768 überſiedelte

und die Theologie mit der Jurisprudenz vertauſchte. In Göt

tingen ſchloß er Freundſchaft mit den Jüngern des Hainbundes,

und trat er auch dem Bunde nicht unmittelbar bei, ſo blieb er

doch fortwährend in dem regſten Verkehr mit demſelben, auch

dann noch, als er die Stelle eines Gerichts-Amtmanns in Alten

gleichen bei Göttingen angenommen hatte. Im Jahre 1774

verheirathete er ſich, und nun beginnt die Zeit ſeiner Leiden und

Seelenqualen. Drei Ehebündniſſe, durch Leidenſchaft und Un

beſonnenheit zerrüttet, brachten ihn nicht nur in Noth und Elend,

ſondern auch um die Ruhe und den Frieden des Herzens, wie

um die Achtung der Menſchen. Bei ſeiner erſten Verheirathung

Ä an ihm die heiße Liebe zu Auguſte Leonhart, der Schweſter

einer Gattin, die er unter dem Namen Molly ſo berauſchend
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gefeiert. Nach dem Tode ſeiner Frau mit der Geliebten endlich

vereinigt, ward dieſe, um die er ſo viel gerungen und gelitten,

ſchon nach wenigen Jahren ihm durch den Tod entriſſen. Sie

ſtarb in Göttingen, wo er als Docent ſich niedergelaſſen hatte.

Als man die entſeelte Hülle beſtattete, da fühlte er, daß der

unendliche Schmerz über ihren Verluſt ihm alle unter den ſchwer

ſten Heimſuchungen bewahrte Kraft genommen habe, fühlte, daß

ſeines SeinsÄ Theil bei der Geliebten im Grabe ſchlum

mere. Dennoch verheirathete er ſich zum dritten Male mit

einem talentvollen aber ihm unbekannten Mädchen aus Schwaben,

Eliſe Hahn, die in Bürger den Molly = Sänger zu beſitzen glaubte,

ſich aber ſchwer enttäuſcht fühlte. Nach zweijähriger, unglück

licher Ehe folgte die Scheidung. An Leib und Seele gebrochen,

ſtarb Bürger ſchon 1794.

::: ::

::

Unſtreitig war Bürger an poetiſcher Begabung, wie auch

an Einſicht ſämmtlichen Mitgliedern des Hainbundes überlegen.

Während dieſe noch, um national zu ſein, in der nebelhaften

Bardenzeit ſchwelgten und Oden in antiken Rhythmen dichteten,

überſchwenglich und ſchwerverſtändlich, was ſie für ein Zeichen

ächter Poeſie hielten, nahm Bürger ſeine Stoffe bereits aus

dem friſchen Quell des Volksglaubens und Volkslebens. Er

hatte ſich die Aufgabe geſtellt, die Kunſtpoeſie mit der Volks

poeſie zu vereinen. In antiken Formen hat er nicht gedichtet.

Unterſcheidet er ſich ſchon hierdurch von den Jünglingen des

Hainbundes und von Klopſtock, ſo findet auch darin ein Gegenſatz

zwiſchen ihm und dem großen Meiſter ſtatt, daß er den Reim

wieder zu ſeiner vollen Geltung brachte, den er trefflich zu

handhaben verſtand, meiſterhafter als die Halberſtädter und Leip

ziger, wie er denn auch ſeinen Verſen eine ſeltene Friſche und

einen ſchönen Vollklang zu geben wußte. War Klopſtock ferner

durch das „verlorene Paradies“ von dem Engländer Milton

zur Schöpfung ſeines größten Werks angeregt worden, ſo wurde

Bürger dagegen durch die Sammlung altengliſcher Balladen von

Percy auf dasjenige Gebiet geführt, auf dem er das Vorzüg

lichſte geleiſtet hat. Von großem Einfluß auf ſeine ganz anders

gearteten Dichtungen ſind aber auch Herder's Schriften geweſen,

namentlich deſſen „Blätter von deutſcher Art und Kunſt“. Sie er

weckten in ihm das Verſtändniß und die Begeiſterung für die Volks

poeſie. „Lenore“ war die ſchöne Frucht dieſer Studien. Welch

ein geringes Verſtändniß auch unter den Göttinger Jünglingen

noch über die Balladenpoeſie herrſchte, beweiſen Hölty's Worte

an Voß. „Ich ſoll,“ ſchreibt er, „mehr Balladen machen!

7 *
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Vielleicht mache ich einige; es werden aber ſehr wenige ſein.

Mir kommt ein Balladenſänger wie ein Harlekin oder wie ein

Menſch mit dem Raritätenkaſten vor.“ Man hielt die Sagen

des Volks insgeſammt, auch die edelſten, für ungereimte Ge

ſchichten, die der Dichter mit Hülfe ſeines Witzes in ernſthaft

lachendem Tone ſo auszuſchmücken habe, daß ſie dem Leſer Ver

gnügen bereiteten, nicht aber ſie ſo darzuſtellen, daß ſie den Ein

druck des wirklich Geſchehenen machten. Denn in einem aufge

klärten Zeitalter ſei es eine Beleidigung des geſunden Menſchen

verſtandes, ja es könne ſogar weſentlich Schaden ſtiften, wenn

man die Illuſion nicht zerſtöre. Daher iſt es gekommen, daß

viele Falladen jener Zeit, wie z. B. die Gleims, in ironiſch

burlesker Weiſe behandelt ſind. Unter Bürgers Balladen finden

wir auch noch ſolche, welche die Spuren jener Auffaſſung an ſich

tragen. Ich brauche nur an die „Entführung“, an „den Raub

graf“ und an „die Weiber von Weinsberg“ zu erinnern, wo der

Dichter durch geſchmackloſe Späße und triviale Redensarten

die überlieferten Stoffe in leichtſinniger Weiſe verdorben hat.

Bei manchen ſeiner Balladen, wie z. B. „des Pfarrers Tochter

von Taubenheim“, „der wilde Jäger“ 2c. iſt die Tendenz, den

Uebermuth der höheren Stände, ihre Verachtung der bürger

lichen Moral und der bürgerlichen Ehre zu geißeln, nicht zu

verkennen, wie denn überhaupt ein demokratiſcher Zug bei Bür

ger unverkennbar iſt. Als äußerlich bevorzugten Stand führt

er in den meiſten Fällen „die Ritter“ den Bürgern und Bauern

gegenüber ein. In dem Gedichte „der Kaiſer und der Abt“

tritt die gelehrte, höhere Geiſtlichkeit im Gegenſatz zu dem

Mutterwitz ungebildeter Laien auf.

Was Bürgers Lieder betrifft, ſo unterſcheiden ſich dieſelben

durch einen überwiegenden rhetoriſchen Schwung vortheilhaft von

der platten Nüchternheit vieler derartigen Dichtungen jener Zeit,

ſtören aber vielfach ihre Wirkung durch die in ihnen pulſirende,

derbe Sinnlichkeit und Leidenſchaft, die in der wüſten Natur des

Dichters begründet lag. Die reine, himmliſche Liebe Klopſtocks

war ihm fremd. Für die Schule gehören dieſe Art Lieder nicht.

Schiller hat die Schwächen derſelben ſcharf aber wahrheitsgemäß

aufgedeckt. Den Sonetten Bürgers läßt er dagegen alles Lob

widerfahren. Er ſagt von ihnen, daß ſie ſich auf den Lippen

des Declamateurs in Geſang verwandeln. Ins Volk gedrungen

ſind von Bürgers Gedichten beſonders Lenore, der wilde Jäger,

das Lied vom braven Mann, die Kuh und der Kaiſer und der Abt.

Die beiden erſten mögen hier eine eingehende Beſprechung finden.

Das Lied vom braven Mann iſt im 2. Theile „der Erläuterungen

Än und mit „Johanne Sebus“ von Goethe verglichen

WOTOeN.
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L e n or e.

1. Lenore fuhr um's Morgenroth

Empor aus ſchweren Träumen.

„Biſt untreu, Wilhelm, oder todt?

Wie lange willſt du ſäumen?“

Er war mit König Friedrichs Macht

Gezogen in die Prager Schlacht

Und hatte nicht geſchrieben,

Ob er geſund geblieben.

2. Der König und die Kaiſerin,

Des langen Haders müde,

Erweichten ihren harten Sinn

Und machten endlich Friede.

Und jedes Heer, mit Sing und Sang,

Mit Paukenſchlag und Kling und Klang,

Geſchmückt mit grünen Reiſern,

Zog heim zu ſeinen Häuſern.

3. Und überall, all überall,

Auf Wegen und auf Stegen,

Zog Alt und Jung mit Jubelſchall

Den Kommenden entgegen.

Gottlob! rief Kind und Gattin laut,

Willkommen! manche frohe Braut. –

Ach! aber für Lenoren

War Gruß und Kuß verloren.

4. Sie frug den Zug wohl auf und ab

Und frug nach allen Namen;

Doch Keiner war, der Kundſchaft gab,

Von Allen, ſo da kamen.

Als nun das Heer vorüber war,

Zerraufte ſie ihr Rabenhaar

Und warf ſich hin zur Erde

Mit wüthiger Geberde.

5. Die Mutter lief wohl hin zu ihr:

„Ach, daß ſich Gott erbarme!

Du trautes Kind, was iſt mit dir?“

Und ſchloß ſie in die Arme.

„O Mutter, Mutter! hin iſt hin!

Nun fahre Welt und Alles hin!

Bei Gott iſt kein Erbarmen,

O weh, o weh mir Armen!“
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6. „Hilf, Gott, hilf! Sieh uns gnädig an!

• Kind, bet' ein Vaterunſer!

Was Gott thut, das iſt wohlgethan.

Gott, Gott erbarmt ſich unſer!“

„O Mutter, Mutter! Eitler Wahn!

Gott hat an mir nicht wohlgethan!

Was half, was half mein Beten?

Nun iſt's nicht mehr vonnöthen.“ ––

7. „Hilf, Gott, hilf! Wer den Vater kennt,

Der weiß, er hilft den Kindern.

Das hochgelobte Sacrament

Wird deinen Jammer lindern.“

„O Mutter, Mutter! was mich brennt,

Das lindert mir kein Sacrament!

Kein Sacrament mag Leben

Den Todten wiedergeben!“

8. „Hör', Kind! wie? wenn der falſche Mann

Im fernen Ungerlande

Sich ſeines Glaubens abgethan

Zum neuen Ehebande?

Laß fahren, Kind, ſein Herz dahin!

Er hat es nimmermehr Gewinn!

Wenn Seel' und Leib ſich trennen,

Wird ihn ſein Meineid brennen.“ –

9. „O Mutter, Mutter! Hin iſt hin!

Verloren iſt verloren!

Der Tod, der Tod iſt mein Gewinn!

O wär ich nie geboren!

Liſch aus, mein Licht, auf ewig aus!

Stirb hin, ſtirb hin in Nacht und Graus!

Bei Gott iſt kein Erbarmen!

O weh! o weh mir Armen!“

10. „Hilf, Gott, hilf! Geh nicht ins Gericht

Mit deinem armen Kinde!

Sie weiß nicht, was die Zunge ſpricht;

Behalt ihr nicht die Sünde!

Ach, Kind, vergiß dein irdiſch Leid

Und denk an Gott und Seligkeit;

So wird doch deiner Seelen

Der Bräutigam nicht fehlen.“
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11. „O Mutter! was iſt Seligkeit?

O Mutter! was iſt Hölle?

Bei ihm, bei ihm iſt Seligkeit

Und ohne Wilhelm Hölle! –

Liſch aus, mein Licht, auf ewig aus!

Stirb hin, ſtirb hin in Nacht und Graus!

Ohn' ihn mag ich auf Erden,

Mag dort nicht ſelig werden.“ –

12. So wüthete Verzweifelung

Ihr in Gehirn und Adern,

Sie fuhr mit Gottes Vorſehung

Vermeſſen fort zu hadern,

Zerſchlug den Buſen und zerrang

Die Hand bis Sonnenuntergang,

Bis auf am Himmelsbogen

Die goldnen Sterne zogen.

13. Und außen, horch! ging's trapp, trapp, trapp,

Als wie von Roſſes Hufen;

Und klirrend ſtieg ein Reiter ab

An des Geländers Stufen;

Und horch! und horch! den Pfortenring

Ganz loſe, leiſe, klinglingling!

Dann kamen durch die Pforte

Vernehmlich dieſe Worte:

14. „Holla! Holla! Thu' auf mein Kind

Schläfſt, Liebchen, oder wachſt du?

Wie biſt noch gegen mich geſinnt?

Und weineſt oder lachſt du?“ -

„Ach, Wilhelm, du? . . ſo ſpät bei Nacht?

Geweinet hab' ich und gewacht;

Ach, großes Leid erlitten!

Wo kommſt du hergeritten?“

15. „Wir ſatteln nur um Mitternacht;

Weit ritt ich her von Böhmen.

Ich habe ſpät mich aufgemacht

Und will Dich mit mir nehmen.“ –

„Ach Wilhelm, erſt herein geſchwind!

Den Hagedorn durchſauſ’t der Wind.

Herein, in meinen Armen,

Herzliebſter, zu erwarmen!“ –
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16. „Laß ſauſen durch den Hagedorn,

Laß ſauſen, Kind, laß ſauſen!

Der Rappe ſcharrt, es klirrt der Sporn;

Ich darf allhier nicht hauſen.

Komm, ſchürze, ſpring und ſchwinge dich

Auf meinen Rappen hinter mich!

Muß heut noch hundert Meilen

Mit dir in's Brautbett eilen.

17. „Ach! wollteſt hundert Meilen noch

Mich heut in's Brautbett tragen?

Und horch; es brummt die Glocke noch,

Die elf ſchon angeſchlagen.“

„Sieh hin, ſieh her! der Mond ſcheint hell.

Wir und die Todten reiten ſchnell.

Ich bringe dich, zur Wette,

Noch heut in's Hochzeitbette.“

18. „Sag' an, wo iſt dein Kämmerlein?

Wo? wie dein Hochzeitbettchen?“

„Weit, weit von hier! . . Still, kühl und klein! . .

Sechs Bretter und zwei Brettchen!“

„Hat's Raum für mich?“ – „Für dich und mich!

Komm, ſchürze, ſpring' und ſchwinge dich!

Die Hochzeitgäſte hoffen;

Die Kammer ſteht uns offen.“ –

19. Schön Liebchen ſchürzte, ſprang und ſchwang

Sich auf das Roß behende;

Wohl um den trauten Reiter ſchlang

Sie ihre Lilienhände.

Und hurre hurre, hopp hopp hopp!

Ging's fort in ſauſendem Galopp,

Daß Roß und Reiter ſchnoben,

Und Kies und Funken ſtoben.

20. Zur rechten und zur linken Hand,

Vorbei vor ihren Blicken,

Wie flogen Anger, Haid und Land!

Wie donnerten die Brücken! –

„Graut Liebchen auch?. ... der Mond ſcheint hell!

Hurrah! die Todten reiten ſchnell!

Graut Liebchen auch vor Todten?“

„Ach nein! doch laß die Todten.“
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21. Was klang dort für Geſang und Klang?

Was flatterten die Raben?

Horch, Glockenklang! – Horch Todtenſang:

„Laßt uns den Leib begraben!“*)

Und näher zog ein Leichenzug,

Der Sarg und Todtenbahre trug.

Das Lied war zu vergleichen

Dem Unkenruf in Teichen.

22. „Nach Mitternacht begrabt den Leib

Mit Klang und Sang und Klage!

Jetzt führ' ich heim mein junges Weib;

Mit, mit zum Brautgelage!

Komm, Küſter, hier! Komm mit dem Chor

Und gurgle mir das Brautlied vor!

Komm, Pfaff, und ſprich den Segen,

Eh wir zu Bett uns legen.“

23. Still Klang und Sang... die Bahre ſchwand..

Gehorſam ſeinem Rufen

Kam's hurre hurre! nachgerannt

Hart hinter's Rappen Hufen.

Und immer weiter, hopp hopp hopp!

Ging's fort in ſauſendem Galopp,

Daß Roß und Reiter ſchnoben,

Und Kies und Funken ſtoben.

24. Wie flogen rechts, wie flogen links

Gebirge, Bäum' und Hecken!

Wie flogen links und rechts und links

Die Dörfer, Städt und Flecken! –

„Graut Liebchen auch?... der Mond ſcheint hell!

Hurrah! die Todten reiten ſchnell!

Graut Liebchen auch vor Todten?“

„Ach! laß ſie ruhn, die Todten.“

25. Sieh da! ſieh da! Am Hochgericht

Tanzt um des Rades Spindel,*)

Halb ſichtbarlich bei Mondenlicht,

Ein luftiges Geſindel. –

*) „Nun laßt uns den Leib begraben!“ Anfang eines ſehr alten Be

Äºes, das in Norddeutſchland bei den meiſten Leichen geſungen
YDe.

*) Spindel iſt hier die Stange, auf welcher das Rad befeſtigt iſt; ſtammt

von dem Worte ſpinnen ab.
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„Saſa, Geſindel, hier! Komm hier!

Geſindel, komm und folge mir!

Tanz uns den Hochzeitreigen,

Wenn wir zu Bette ſteigen.“

26. Und das Geſindel huſch, huſch, huſch!

Kam hinten nachgepraſſelt,

Wie Wirbelwind am Haſelbuſch

Durch dürre Blätter raſſelt.

Und weiter, weiter, hopp hopp hopp!

Ging's fort in ſauſenden Galopp,

Daß Roß und Reiter ſchnoben,

Und Kies und Funken ſtoben.

27. Wie flog, was rund der Mond beſchien,

Wie flog es in die Ferne!

Wie flogen oben über hin

Der Himmel und die Sterne! –

„Graut Liebchen auch?... der Mond ſcheint hell!

Hurrah! die Todten reiten ſchnell!

Graut Liebchen auch vor Todten?“

„O weh! laß ruhn die Todten.“

28. „Rapp! Rapp! Mich dünkt, der Hahn ſchon ruft –

Bald wird der Sand verrinnen. *) –

Rapp! Rapp! ich wittre Morgenluft –

Rapp! tummle dich von hinnen!

Vollbracht, vollbracht iſt unſer Lauf!

Das Hochzeitbette thut ſich auf,

Die Todten reiten ſchnelle!

Wir ſind, wir ſind zur Stelle!“

29. Raſch auf ein eiſern Gitterthor

Ging's mit verhängtem Zügel.

Mit ſchwanker Gert ein Schlag davor

Zerſprengte Schloß und Riegel.

Die Flügel flogen klirrend auf,

Und über Gräber ging der Lauf,

Es blinkten Leichenſteine

Rundum im Mondenſcheine.

30. Ha ſieh! Ha ſieh! im Augenblick –

Huhu! ein gräßlich Wunder!

Des Reiters Koller, *) Stück für Stück,

Fiel ab wie mürber Zunder.

*) Der Sand in der Sanduhr, dem Stundenglaſe. Um 12 Uhr

muß der Geiſt wieder in ſein Grab.

**) Koller = Reiterwamms.
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Zum Schädel ohne Zopf und Schopf,

Zum nackten Schädel ward ſein Kopf;

Sein Körper zum Gerippe,

Mit Stundenglas und Hippe.

31. Hoch bäumte ſich, wild ſchnob der Rapp

Und ſprühte Feuerfunken;

Und hui! war's unter ihr hinab

Verſchwunden und verſunken.

Geheul, Geheul aus hoher Luft,

Gewinſel kam aus tiefer Gruft.

Lenoren's Herz mit Beben,

Rang zwiſchen Tod und Leben.

32. Nun tanzten wohl beim Mondenglanz,

Rundum herum im Kreiſe,

Die Geiſter einen Kettentanz

Und heulten dieſe Weiſe:

„Geduld! Geduld! Wenn’s Herz auch bricht!

Mit Gott im Himmel hadre nicht!

Des Leibes biſt Du ledig!

Gott ſei der Seele gnädig!“

Kein Gedicht hat bei ſeinem Erſcheinen eine ſo große Be

wunderung erregt, keins ſo raſch Eingang in alle Kreiſe gefun

den, als die Lenore. Im Fluge durcheilte ſie ganz Deutſchland,

mit Jubel ward ſie von allen Schichten des Volkes, von den

niedrigſten bis zu den höchſten, begrüßt, und bald war ſie als

Lieblingsgedicht im Munde Aller. Nicht wenig trug zu dieſer

ungewöhnlichen Theilnahme die glückliche Wahl des Stoffes bei,

indem derſelbe ein Lieblingsthema des dichtenden Volksglaubens

berührt: das Wiedererſcheinen von Todten. Gar mannigfaltig

ſind die Sagen, die in dieſer Beziehung dem ewig friſchen Quell

der Volksdichtung entquollen ſind. Die Lenore griff in dieſen

reichen Sagencomplex, der bis in das graue Alterthum reicht.

Nach dem Volksglauben findet der Abgeſchiedene nicht immer

ſchon Ruhe und Frieden, wenn der Todtenhügel ſeinen Leib

deckt. Er erſcheint wieder, ſei es, daß er an den Ueberlebenden

ein Unrecht begangen, ſei es, das dieſe an ihm geſündigt. Ueber

aus tief empfunden iſt bei der letzteren Art der Todtenerſchei

nungen der Glaube, daß durch ein Uebermaß der Thränen dem

Todten die Ruhe im Grabe genommen wird und er ſo lange in

die Welt zurückkehren muß, bis die Thränen geſtillt ſind. Der

Menſch ſoll, ſo fordert es die Religion, in ſeinem Schmerz Maß

und Ziel halten, ſoll mit Ergebung in den Willen Gottes die

Trennung von dem Geliebten tragen, ſonſt verſündigt er ſich an
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Gott. Das Volk, das neben der Religion der Kirche in ſeinen

Sagen gleichſam noch eine Religion hat, drückt dies in poetiſcher

Weiſe, kurz gefaßt, alſo aus: übermäßige Thränen laſſen dem

Todten im Grabe keine Ruhe. Es iſt nicht blos der unbezwing

liche Hang an dem Wunderbaren, nicht blos das Vergnügen an

dem Schaurigen, wodurch aus jener Grundempfindung ein reicher

Kranz von Sagen entſtand; es hat bei der Bildung derſelben

auch das dem Volke innewohnende ſittliche Gefühl ſeinen bedeu

tenden Antheil gehabt. In den meiſten unſerer Sagen tritt

gerade das ethiſche Moment ſtark hervor und zeugt von der dem

germaniſchen Volksgeiſte innewohnenden ſittlichen Tiefe*)

Was nun die Lenore betrifft, ſo iſt Bürger bei dem Volks

glauben, daß übermäßige Thränen die Todten auf die Erde zu

rückführen, nicht ſtehen geblieben, ſondern hat ſeiner Dichtung

eine Wendung gegeben, deren ſittlicher Gehalt noch mehr in die

Augen ſpringt und ſich in den vier letzten Zeilen noch beſonders

ausſpricht. Aber auch das, was eigene Erfindung von ihm iſt,

hat er ganz und gar aus den Tiefen der Volksempfindung zu

ſchöpfen und plaſtiſch wiederzugeben verſtanden. Seine Lenore

führt uns mit dem ſagenhaften Stoffe zugleich ein kunſtvolles

Seelengemälde der hoffenden, der verzweifelnden und der in

Nacht und Graus endenden Liebe vor, mit Farben ſo ſtark und

lebendig, wie ſie mit gleicher Kraft und Urſprünglichkeit nur die

Volksdichtung zu geben vermag. Wenden wir unſeren Blick zu

nächſt auf die Seelenzuſtände der Lenore, wie ſie im Verlauf

der Dichtung uns entgegentreten. Sehnſüchtiges Verlangen,

bebendes Hoffen, Jammer, Trotz und Verzweiflung ſind die

Grundſtimmungen der Ballade.

Leiſe deckt der Dichter in der erſten, der Einleitungs-Strophe,

den drohenden Abgrund auf, an deſſen Rande Lenore mit zer

*) Man wird zu jedem der zehn Gebote einen reichen Sagencomplex

auffinden können, in denen harte Strafen diejenigen treffen, welche die

Gebote übertreten. Kindern z. B., welche Hand an ihre Eltern legen,

wächſt die Hand aus dem Grabe; wer ſeinem Nachbar Land abpflügt oder

die Grenzſteine verrückt, hat keine Ruhe unter der Erde, ſondern wankt

Nachts auf den Aeckern umher u. ſ. w. Selbſt viele unſerer Märchen

ſind nicht blos naive, liebliche Spiele einer kindlichen Phantaſie, es offen

bart ſich in ihnen nicht minder auch ein geſundes, ethiſches Gefühl, welches

das Böſe nicht ungeſtraft, das Gute nicht unbelohnt ſein laſſen kann,

So, um nur Einiges anzuführen, wird z. B. in dem armen Aſchenbrödel

die unverdroſſene Arbeit in ihrer ganzen Herrlichkeit erkannt und zu Ehren

gebracht, während der Hochmuth, der im Nichtsthun mit Verachtung auf

das ſchmutzige, arbeitende Aſchenbrödel ſieht, beſtraft wird. Wie oft wird

in den Märchen der Arme und Beſcheidene erhoben, der Reiche und Stolze

dagegen gedemüthigt; wie oft findet der Neidiſche und Habſüchtige die ver

diente Strafe, der Mitleidige den verdienten Lohn u. ſ. w. In unzähligen

Variationen kehren dieſe und andere ethiſche Grundanſchauungen immer wieder
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rüttetem Gemüthe wandelt, daß ihr Zuſtand uns ſchon gleich

anfangs erbangen und erzittern macht. Sechs Jahre ſind ver

gangen, daß ſie von Wilhelm, der mit in die Prager Schlacht

gezogen war, nichts gehört hat. Auch nicht eine Nachricht, nicht

ein Liebeszeichen war ihr während der langen Zeit gekommen,

woran ſie ſich hätte aufrichten können. Jahr um Jahr iſt ver

gangen mit demſelben qualvollen Sehnen. Der ſanfte Schlum

mer iſt von ihrem Lager gewichen; aus ſchweren Träumen ſchreckt

ſie fieberhaft empor, ſobald der Morgen grauet; und die angſt

vollen Bilder der Nacht verlaſſen die Liebende auch am Tage

nicht. Ruhe und Friede ſind aus ihrem Herzen gewichen.

„Biſt untreu, Wilhelm, oder todt?

Wie lange willſt du ſäumen?“ –

So ruft ſie ſchmerzvoll, ſchon beim Beginn des Tages, und

ihre Angſt, die ſie gar nicht mehr daheim ſein läßt, mußte alle

holden Bilder des Glücks, die ſie einſt in der Umarmung Wil

helms geträumt, fröſtelnd durchzucken, wie der kalte Reif die

blüthenreiche Maiennacht, mußte den Geiſt wie den Körper in

ſchmerzvollem Sehnen mehr und mehr aufreiben.

Da erſchallt plötzlich Paukenſchlag. Fröhlich ziehen die

Krieger heim. Alles eilt hinaus, ſie zu empfangen. Wie lang,

wie lang und bang hat Lenore auf dieſen Tag geharret! Er

allein hat ſie noch aufrecht erhalten. Nun iſt er erſchienen, der

Tag des Harrens und Hoffens. Auch ſie iſt hinausgeeilt. Auf

und ab fragt ſie den Zug nach dem Einen, den ſie mit tauſend

Armen der ſehnſüchtigen Liebe umſchlingen möchte.

Ach, aber für Lenoren

War Gruß und Kuß verloren.

Und keiner war, der Kundſchaft gab,

Von allen, ſo da kamen.

Da bricht ſie, wie vom Wetterſtrahl getroffen, zuſammen.

Ein ganzes Leben voll Hoffnung hat dieſer eine Augenblick ver

nichtet. Nicht leiſes Weinen löſt ihren Schmerz. In ihren

Gliedern brennen alle Qualen verzweifelter Liebe, und bis zum

wildeſten Ausdruck des Schmerzes zuckt es durch alle ihre Mus

keln. Entſtellt von Schmerz und Leid

„Zerraufte ſie ihr Rabenhaar

Und warf ſich hin zur Erde

Mit wüthiger Geberde.“

Da nahet ſich ein hülfreicher Engel. Es iſt die Mutter.

Den Himmel um Erbarmen anrufend, ſchließt ſie ihr unglück

liches Kind liebevoll in die Arme. Aber Lenore hängt an nichts

mehr in der Welt. Mit Wilhelm iſt ihr Alles genommen, mit

ſeinem Tode ſind ihr alle Fäden des Lebens, im Himmel und
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auf Erden durchſchnitten. Kein Wort der Bitte ſteigt zu Gott

empor, ihr Kraft und Ergebung zu verleihen. In ihrem herben

Verluſte hat ſie nur noch für eine Empfindung Leben, Kraft und

Sprache: für den zur Verzweiflung geſteigerten Schmerz.

Kaum hat ſie ihre Klage in den Armen der Mutter laut

werden laſſen, als ſie auch ſchon gegen Gott zu hadern beginnt.

„Bei Gott iſt kein Erbarmen“,

ruft ſie der Mutter zu, als dieſe eben Gott um Erbarmen an

gerufen. So oft hat ſie zu ihm gebetet und geflehet. So

Viele ſind zurückgekehrt, nur Er, der heiß Erſehnte, der all' ihr

Glück in ſich ſchloß, nicht. – Den Glauben an eine Vorſehung,

durch den die Mutter ſie mit dem herben Verluſte ausſöhnen

möchte, nennt ſie einen „eitlen Wahn“ – und jetzt noch zu

beten – ein unnützes Beginnen.

„O Mutter, Mutter! eitler Wahn!

Gott hat an mir nicht wohlgethan!

Was half, was half mein Beten?

Nun iſt's nicht mehr vonnöthen.“

Wie ſie das Gebet abweiſt, ſo weiſt ſie mit derſelben Ver

achtung, als zu klein gegen die Größe ihres Verluſtes, auch den

Troſt des Sacraments ab. In blinder Vermeſſenheit ſtellt ſie

ihre irdiſche Liebe Allem, was als heilig und göttlich beſteht,

feindlich gegenüber und erkennt über ihrer Liebe nichts mehr an:

keine höhere Hand, der ſie ſich in Demuth zu unterwerfen hat,

kein liebevolles Walten einer ewigen Vorſehung. Ihre Liebe

hatte ſie dem Himmel nicht näher gebracht, ihr Schmerz vermag

es nun noch weniger.

Die immer beſorgter werdende Mutter verſucht jetzt Arg

wohn an Wilhelms Treue in ihrem Herzen zu erwecken, um da

durch ihre Leidenſchaft zu dämpfen.

„Hör', Kind! wie, wenn der falſche Mann

Im fernen Ungerlande

Sich ſeines Glaubens abgethan,

Zum neuen Ehebande?“

Aber Lenore, welche die Welt des Glaubens in ihrer Bruſt

vernichtet, hat auch für den Zweifel keinen Glauben mehr.

Unfähig, wie dies bei jeder wahnſinnigen Leidenſchaft der Fall

iſt, etwas Anderes zu begreifen und zu würdigen, ſelbſt wenn

es unbeſtreitbare Thatſache wäre, tragen die Entgegnungen und

Mahnungen der Mutter nur dazu bei, ſie noch wilder und

leidenſchaftlicher zu machen. Immer wieder auf den einen Ge

danken zurückkommend, alles andere Wiſſen, jede liebevolle Theil

nahme verachtend, verwünſcht ſie jetzt ſogar ihre Geburt, ihr

ganzes bisheriges Leben, als ob ſie weder Gott im Himmel



111

noch einem Menſchen auf Erden je etwas zu danken gehabt. Zu

ſterben, und zwar in ewiger Vernichtung zu ſterben, das iſt ihr

einziger, ſehnlichſter Wunſch, und frevelhafter und erbitterter

als je ſind ihre Worte, wenn ſie ſpricht:

„Liſch aus, mein Licht, auf ewig aus!

„Stirb hin, ſtirb hin in Nacht und Graus!“

Wie weit es mit ihr gekommen, welchen Höhepunkt ihre

wahnſinnige Erbitterung erreicht hat, zeigt die elfte Strophe,

indem ſie jene furchtbare Aeußerung ſelbſt da wiederholt, als

die # ſie bei der ewigen Seligkeit beſchwört, doch in ſich

zu gehen. -

Liebevoll, aber ernſt wie die Stimme des Gewiſſens hat

die Mutter die Tochter gemahnt, in Gottergebung aus dieſem

Kampfe ſiegreich als hohe Dulderin hervorzugehen. Ihre Mah

nungen haben zu keiner Löſung geführt, im Gegentheil haben

ſie, wie ſchon geſagt, die Tochter nur noch mehr erbittert, ſo

daß wir am Schluſſe des Geſprächs ſtatt des Bildes einer hohen

Dulderin, die mit ſanfter Würde und Ruhe ihr ſchweres Geſchick

trägt, ein Bild des Entſetzens vor uns ſehen (Str. 12), und

zwar grauenvoller, als es Strophe 4 ſchildert. Aerger und

ſchonungsloſer als früher wüthet ſie in den wildeſten Ausbrüchen

der Leidenſchaft ſogar gegen den eigenen Leib:

„Zerſchlug den Buſen und zerrang

Die Hand bis Sonnenuntergang,

Bis auf am Himmelsbogen

Die goldnen Sterne zogen.“

Trefflich hat der Dichter in den Wechſelreden zwiſchen

Mutter und Tochter, die ganz ſein Werk ſind, die beiden Träger

des Geſprächs gezeichnet. Die Mutter iſt ganz liebevolle Hin

gabe und Frömmigkeit. Sie tröſtet und warnt, ſo viel ſie ver

mag, in ſteter Steigerung und wachſender Angſt. Gottergeben

heit und gläubiges Vertrauen ſind die Grundzüge dieſes ein

fachen Weibes voll Mutterliebe. In Lenore führt uns der

Dichter dagegen das wilde Weſen der wahnſinnigen Leidenſchaft

vor, die mit Erbitterung Alles, was zur Linderung des Schmer

zes hätte beitragen können, abweiſt und alle ihre Gedanken nur

auf einen einzigen Punkt concentrirt, über den hinaus ſie nicht

kommt und nichts anerkennt. -

Lenore hat in der Mutter ſowohl den göttlichen Beiſtand,

wie ihr beſſeres Selbſt von ſich geſtoßen. Alle Warnungen und

Mahnungen, woran es ein gnädiges Geſchick nie fehlen läßt,

ſind vergebens geweſen. Rettungslös iſt ſie damit den dämoni

ſchen Gewalten verfallen und furchtbar erfüllt ſich, was ſie ſelbſt

revelnd heraufbeſchworen. Sie ſtirbt hin in „Nacht und

Graus“. – Dies führt uns der letzte Theil der Ballade vor.
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Beim Beginn deſſelben finden wir Lenore um Mitternacht

noch wach in ihrer Kammer. Da iſt's ihr, als vernähme ſie

Roſſeshufe und als ſtiege ein Reiter vor ihrem Fenſter ab.

Und als es nun gar am Pfortenringe zieht, als ſelbſt die Worte:

„Schläfſt Liebchen, oder wachſt du“, vernehmlich herauftönen:

da kann Niemand anders als Wilhelm gekommen ſein, obſchon

die Worte des Reiters: „Wir ſatteln nur um Mitternacht;

weit ritt ich her von Böhmen“ – ſie aus ihrem Wahn hätten

reißen müſſen. Schwer giebt der Liebende die Hoffnung auf,

und ſchwer glaubt der Unglückliche, was zu glauben ihm ſo gräß

lich iſt. Nur ganz leiſe läßt der Dichter den Angekommenen

andeuten, wer er iſt und wohin es geht, ſo daß ſelbſt der Leſer,

und dies iſt wieder ein Beweis von der großen Kunſt der

Ballade, anfangs nicht recht weiß, ob er es mit einem Geiſt

oder mit dem verſpäteten Liebhaber zu thun hat. Wie viel

weniger vermag Lenore, die ihrer Sinne und ihres Geiſtes nicht

mehr mächtig iſt, dies zu erkennen. An das ewige Ruhebett

denkt ſie in ihrem Wahne nicht. Mit inniger, treuer Liebe um

fängt ſie den Angekommenen, und nach kurzer Gegenrede ſchwingt

ſie ſich, Mutter und Alles vergeſſend, ihres Willens nicht mehr

mächtig, auf's Roß, glücklich, den mit ihren Lilienhänden um

faſſen zu können, um den ſie ſo großes Leid erlitten. Und nun

beginnt beim bleichen Mondſchein, dieſem trügeriſchen, geiſter

haften Lichte ohne Leben und Wärme, der gräßliche Ritt auf

dem Geiſterpferde, das wie ſein Reiter das Tageslicht ſcheut

und ungeduldig, wie der Sporn an ſeinem Herrn, ſchon bei dem

kurzen Verweilen an der Pforte zur Eile getrieben hat. Schnel

ler und immer ſchneller wird der Ritt, daß zuletzt Alles, was

der Mond beſcheint, daß ſelbſt die Sterne und der Himmel bei

dem ſauſenden Galopp in die Ferne fliegen. Meiſterhaft iſt die

Schnelle des Rittes, bei dem zuletzt Alles im ſinnverwirrenden

Wirbel ſich dreht, meiſterhaft das immer gräßlicher werdende

und immer mehr Grauſen erregende Gefolge, bis zu den ſchwar

zen unheilvollen Leichenvögeln hinab, gezeichnet. Statt Blüthen

duft Grabesmoder und Todtengeruch, ſtatt Freudenklänge am

Hochaltar Grabesſang und Hochgericht. Dazwiſchen immer und

immer wieder dieſelbe Frage: „Graut Liebchen auch vor Todten?“

an das nach und nach mehr erbangende Mädchen. Bei der

erſten Frage, die der Geiſt, ehe die geſpenſterhaften Geſtalten

erſcheinen, an Lenore richtet, iſt ſie noch ziemlich gefaßt, ſetzt

jedoch ſchon bittend zu ihrem „Ach nein“ hinzu: „doch laß die

Todten.“ Aber wilder und wilder wird Roß und Reiter,

gräßlicher das Gefolge und damit drohender und furchtbarer die

Frage: „Graut Liebchen auch vor Todten?“ Wie die Stimme

des Gerichts mußte dieſe Frage das zweite Mal dem ſchuld
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beladenen Mädchen, das den Tod in „Nacht und Graus“ ſich

gewünſcht hatte, ertönen und ſein Herz durchſchneiden. „Ach!

laß ſie ruh'n, die Todten,“ antwortet Lenore mit überwältigen

der Angſt, und als nun zum dritten und letzten Male dieſelbe

Frage an ſie ergeht – da vernehmen wir in dem „O weh“

des dem Tode zitternd entgegenbangenden Mädchens die Angſt

des bleichen Entſetzens, mitten unter gräßlichen, tagſcheuen Ge

ſtalten, die ſie in ihrem: „Stirb hin, ſtirb hin in Nacht und

Graus“ frevelnd heraufbeſchworen, vom jungen Leben ohne Hülfe

und Schonung grauenhaft ſcheiden zu müſſen. Und nun, nach

dem ſie alle Schauer und Schrecken eines ſündhaften Todes durch

gemacht hat, giebt ſich der wilde Reiter zu erkennen als das, was

er iſt. Lenoren's Lauf iſt hienieden vollendet; es hat ſich erfüllt,

was ſie gewünſcht. Sie, welche die Ergebung, die alles Wehe

muthig duldet, nicht finden konnte, hat die unvermeidliche Strafe

ihrer frevelhaften Vermeſſenheit durch unausbleibliche Angſt büßen

müſſen. Wir ſcheiden von ihr an der ſtummen Pforte des To

des, von wo keine Antwort herübertönt, wo aller täuſchende

Schein verſchwindet, kein Eigenwille mehr gilt und auch der

Dichter nichts mehr zu ſagen hat. Eine ganze Welt von Ahnun

gen weckend, ſchließt er in großartiger Weiſe ſeine Ballade mit

den Worten, die warnend an jedes Menſchen Herzklopfen:

„Geduld, Geduld! wenn's Herz auch bricht;

Mit Gott im Himmel had're nicht!

Des Leibes biſt du ledig,

Gott ſei der Seele gnädig!“

Unſtreitig iſt unter Bürger's ſämmtlichen Balladen die Le

nore die bedeutendſte. Sie iſt als Ballade des Schauers und des

Grauens bis heute noch von keiner andern übertroffen worden,

und wird ſtets in der Entwickelungsgeſchichte unſerer Poeſie ſchon

deshalb unvergeßlich bleiben, weil von ihr eine beſſere Behand

lung der Balladen ausgegangen iſt und durch ſie der deutſchen

Poeſie eine neue Bahn, in der ſie ſo Vortreffliches geleiſtet, er

öffnet wurde. Es zeugt von einer nicht gewöhnlichen Schöpfungs

kraft des wachgewordenen Geiſtes, daß eine ſo reife Frucht dem

deutſchen Volke ſchon geboten werden konnte, als man eben erſt

angefangen hatte, die Poeſie von den beengenden Feſſeln der

franzöſiſchen Literatur zu befreien. Leider erhielt ſich Bürger

nicht lange auf der Höhe, auf welcher er die Lenore ſchuf. „Aber

ſie allein würde ihm ſchon,“ wie A. W. Schlegel ſagt, „die Un

ſterblichkeit ſichern, und wenn er ſonſt nichts weiter gedichtet

hätte. Sie bleibt immer Bürger's Kleinod, der koſtbare Ring,

wodurch er ſich der Volkspoeſie, wie der Doge von Venedig dem

Meere, für immer antraute.“

Gude's Erläuterungen. I. 8
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Wir heut zu Tage, die wir durch ſpätere Leiſtungen ver

wöhnt ſind, können uns kaum eine Vorſtellung von dem Intereſſe

machen, das man an der Lenore und mit ihr an dem Auf

ſchwunge unſerer Poeſie nahm, ein Intereſſe, das zugleich ein

nationales war. Die Lenore ward mit gleichem Jubel in allen

Gauen Deutſchlands begrüßt. Goethe trug ſie oft und gern vor,

und Johannes Müller, der Geſchichtsſchreiber, ſagt in ſeinen

Briefen, „ſie habe ihm eine ſchlafloſe Nacht gekoſtet.“

Zu ihrer Wirkung trug aber nicht ſowohl die glückliche Wahl

des Stoffes, als die Ausführung, die poetiſche Geſtaltung und

Formirung deſſelben bei. Ja, dieſe giebt der Ballade erſt ihren

wahren Werth. Mit großer Kunſt hat der Dichter es verſtanden,

das Intereſſe an dem an ſich einfachen Stoffe bis zum Ende

der langen Ballade nicht nur zu erhalten, ſondern es auch von

Strophe zu Strophe in wachſender Leidenſchaft zu ſteigern. Mit

weiſer Oekonomie hat er überall verſtändig geſpart, und trotz des

Wechſels der verſchiedenen Stimmungen und Regungen iſt er

nirgend vom Ziele abgewichen, hat er nie die Einheit des Gan

zen verletzt. Jede Zeile, jedes Wort iſt durchdacht. Nichts trifft

uns unvorbereitet. In volksthümlicher Weiſe iſt ferner der ächt

tragiſche, Furcht und Mitleid erweckende Stoff von Anfang bis

zu Ende ganz dramatiſch behandelt und durch den Dialog in die

regſte Handlung umgeſetzt worden, wobei die große Kunſt zu be

wundern iſt, daß die in einem Dialog faſt unvermeidlichen Wör

ter, wie „erwidern“, „antworten“, „ſprechen“ 2c. gar nicht vor

kommen. Erzählt wird in der Ballade nur, was ſich nicht an

ders wiedergeben ließ, wie z. B. der Einzug der Krieger und

der Ritt auf dem Geiſterpferde. Aber mit welcher Anſchaulich

keit und Lebendigkeit iſt dieſes geſchehen! Wer ſieht und hört

nicht das einziehende Heer mit Paukenſchlag und Kling und

Klang! Wem ſchwindelt nicht bei der Schilderung des Geiſter

rittes! Mit feinem Takt hat ferner der Dichter die geiſter

haften Erſcheinungen blos in ihren Umriſſen gezeichnet und da

von dem unbeſtimmten Fürworte „Es“ einen höchſt wirkſamen

Gebrauch gemacht. Eine detaillirte Ausführung würde die Illuſion

zerſtört haben; das Geheimnißvolle und Erſchütternde wäre damit

verſchwunden.*)

*) Man vergleiche dabei die Stellen aus Goethe's Todtentanz:

„Nun hebt ſich der Schenkel, nun wackelt das Bein,

Geberden da giebt es vertrakte;

Dann klippert's und klappert's mitunter hinein,

Als ſchlüg' man die Hölzlein zum Takte.“ –

„Es ruckt ſich von Schnörkel zu Schnörkel hinan,

Langbeinigen Spinnen vergleichbar.“
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Der Volkspoeſie abgelauſcht ſind die öfter vorkommenden

Wiederholungen ein und deſſelben Wortes, ſo wie auch der Ge

brauch ſolcher Wörter, die in ihren Conſonanten, wie in den Vor

ſtellungen, die ſie bezeichnen, verwandt ſind, z. B. Kling, Klang;

Sing, Sang 2c. Ueberhaupt iſt die phantaſievolle Lebendigkeit,

mit welcher der Dichter die äußeren wie die inneren Vorgänge

auch durch den Klang einzelner Vocallaute (Str. 23), wie durch

den Klang ganzer Wörter (Str. 13 und 26) zu zeichnen und

nachzuahmen gewußt hat, nicht genug zu bewundern, zumal wenn

man die Zeit der Abfaſſung bedenkt. Alle muſikaliſchen Elemente

der Sprache treten lebendig, kräftig und mit hinreißendem Wohl

laut hervor. Fehlt es auch hie und da nicht an Uebertreibungen,

ſo kann uns das doch nicht abhalten, die Vortrefflichkeit des

Ganzen, die ſich auch in der Anwendung ergreifender Gegenſätze

kund giebt, anzuerkennen.

Acht Monate lang hat Bürger an ſeiner Lenore gearbeitet

und ihr mit der größten Beharrlichkeit die möglichſte Vollkom

menheit zu geben geſucht. Den Stoff derſelben hat er Erzäh

lungen des Volks entnommen, die er ſchon in ſeiner Jugend

kennen lernte. Manche Stellen ſind faſt wörtlich wiedergegeben.

So finden ſich z. B. in jenen Erzählungen die Worte: „der

Mond, der ſcheint ſo helle, die Todten reiten ſchnelle“. Auf

die Frage: „Graut Liebchen auch?“ folgt die Antwort: „Wovor

ſoll mir's denn grauen; ich hab' ja mein Feinsliebchen bei

mir“. – Ganz ſein Werk aber iſt die Charakterſchilderung der

Lenore, die in ihrer Liebe wie in ihrem Haß und Trotz an die

Frauengeſtalten der mittelhochdeutſchen Heldenſage erinnert. Der

Dichter ſchickte ſeine Ballade bruchſtückweiſe, ſo oft er nämlich

ein paar Strophen fertig hatte, ſeinen Freunden in Göttingen

zur Beurtheilung zu und ging bereitwillig auf ihre Anſichten

und Vorſchläge ein. Es iſt nicht unintereſſant, den darüber mit

Boie geführten Briefwechſel nachzuleſen, indem man dadurch nicht

nur die erſte, urſprüngliche Form einzelner Strophen kennen

lernt, ſondern auch ein Bild von Bürger's Weſen und Charakter

erhält, in dem ſich, wie Gervinus ſagt, Leichtſinn mit Gut

müthigkeit, Ausgelaſſenheit mit bravem, biederem Sinn ſtritten.

Welchen Eindruck die Lenore auf den Hainbund beim erſten

Vorleſen machte, darüber geben mehrere Stellen des genannten

Briefwechſels Auskunft, ingleichen über die Art und Weiſe, wie

Welch ein ſchönes poetiſches Mittel unſere Sprache in ihrem unbeſtimmten

ürworte Es beſitzt, darüber giebt das Bürger'ſche wie das Goethe'ſche

edicht die ſchlagendſten Belege. Ohne beſtimmten Inhalt läßt es der

Phantaſie den freieſten Spielraum. Es wird deshalb auch vorzugsweiſe bei

ſchaurigen Stoffen gebraucht; Schiller, im Taucher – – „da kroch's heran“ 2c

8*
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der Dichter ſelbſt ſeine Ballade vortrug. So heißt es z. B.:

Als Bürger beim Vorleſen an die Stelle kam:

„Raſch auf ein eiſern Gitterthor

Ging's mit verhängtem Zügel.

Mit ſchwanker Gert ein Schlag davor

Zerſprengte Schloß und Riegel,“

ſchlug er mit ſeiner Reitgerte an die Thür des Zimmers. Fried

rich von Stolberg ſprang in vollem Schrecken vom Stuhle auf.

An einer andern Stelle empfiehlt der Dichter, einen Todtenkopf

von einem Mediciner zu borgen, ſolchen bei einer trüben Lampe

auf den Tiſch zu ſtellen und dann zu leſen. Es würden dann

den Hörern die Haare, wie im Macbeth, zu Berge ſtehen. Mit

Recht bemerkt Gervinus, daß ſolche Zurüſtungen ſich wohl für

einen Bänkelſänger, aber nicht für einen Dichter ſchicken.

:: :::

::

Aus der großen Zahl von Volksliedern, welche daſſelbe Thema

wie Bürger's Lenore behandeln, daß nämlich der Todte in ſeiner

Gruft durch lautes und ſchmerzliches Wehklagen in ſeiner Ruhe

geſtört und aus dem Grabe wieder hervorgerufen wird und die

Jammernden mit ſich hinabzieht in die dunkele Kammer des Todes,

möge nur eins hier Platz finden, das den „Altdäniſchen Helden

Ä angehört und nach W. Grimm's Ueberſetzung alſo

autet:*)

1. Das war der Ritter Herr Aage:

Der ritt zur Inſel weit,

Verlobte ſich Jungfrau Elſe,

So eine ſchöne Maid,

Verlobte ſich Jungfrau Elſe

Mit rothem Golde werth;

Darnach am Monatstage

Lag er in ſchwarzer Erd'.

2. Da war der Jungfrau Elſe

Ihr Herz von Sorgen wund:

Das hörte der Ritter Herr Aage

Tief unter ſchwarzem Grund.

Da nahm der Ritter Herr Aage

Den Sarg auf ſeinen Rück,

Schwankte zu ihrem Kämmerlein,

Ihm ſelbſt ein ſchwer Geſchick.

*) Vilmar, Handbüchlein für Freunde des deutſchen Volksliedes.
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3. Er klopft an die Thür mit dem Sarge,

Weil er keine Haut hatt' an:

„Höre du, Jungfrau Elſe,

Thu' auf deinem Bräutigam!“

Da ſprach die Jungfrau Elſe:

„Ich ſchließ’ meine Thür nicht auf,

Bis du kannſt Jeſu Namen nennen,

Wie du gekonnt ſonſt auch.“

4. „Jedesmal daß du dich freueſt

Und dir dein Muth iſt froh,

Da iſt mein Sarg gefüllet

Mit Roſenblättern roth;

Jedesmal du biſt voll Sorgen

Und dir iſt ſchwer dein Muth,

Da iſt mein Sarg gefüllet,

Ganz mit geronnenem Blut.

5. Es kräht der Hahn, der rothe,

Da will ich fort in's Grab;

In's Grab müſſen alle Todten,

Da folg' ich mit hinab;

Schaue du zu dem Himmel

Und zu den Sternlein auf,

Da kannſt du ſchauen, wie ſachte

Die Nacht wird ziehen herauf.“

6. Das war die Jungfrau Elſe;

Die ſchaute die Sternlein an;

In's Grab verſank der Todte,

Gar nimmer ſie ihn ſah'n.

Heim ging die Jungfrau Elſe,

Ihr Herz von Sorgen wund;

Darnach am Monatstage

Lag ſie in ſchwarzem Grund. "

„Was dieſe Ballade zunächſt von der Bürger'ſchen unter

heidet, iſt, daß die Jungfrau Elſe nicht wie Lenore in wahn

inniger Vermeſſenheit mit Gott und allem, was heilig iſt,

hadert. Ihr Herz iſt durch den Verluſt des heiß Geliebten zwar

auch bis zum Tode verwundet, aber ihr Schmerz äußert ſich nicht

wilden, gottloſen Ausbrüchen der Leidenſchaft. Es iſt hier

allein das tiefe Leid der Trennung und das tiefe Sehnen nach

Vereinigung mit dem Geliebten zum Ausdruck gekommen. Darum

hat auch der Schluß dieſer Ballade nicht das Grauſige, wie bei
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Bürger. Bei dieſem erſcheint Wilhelm als Rächer. Nach der

Wendung, die der Dichter zuletzt eintreten läßt, iſt Wilhelm

gar nicht einmal mehr der Bräutigam, ſondern der Knochenmann

mit Stundenglas und Hippe. Der Ritter Aage dagegen erſcheint

als warnender Unglücklicher, der im Grabe, wo der Todte Ruhe

haben will, wegen des übermäßigen Schmerzes der Geliebten keine

Ruhe finden kann. Seine Warnung bleibt erfolglos. Der Tod

der Jammernden bringt ihm erſt die erwünſchte Ruhe.

Bürger hat ſeine Ballade in die Zeit des ſiebenjährigen

Kriegs verlegt. Die däniſche Ballade weiſt auf eine Zeit hin,

in der das Chriſtenthum mit dem Heidenthume noch im Kampfe

lag, wie denn überhaupt die düſtere Vorſtellung von dem Wieder

erſcheinen der Todten und dem Verkehr mit denſelben ſich vor

zugsweiſe im grauen Alterthume ausgebildet hat.

Nicht immer enden die Sagen und Märchen ſo, daß die

Jammernden mit in das Grab hinabgezogen werden. Findet

das trauernde Herz die Ruhe und Ergebung wieder, ſo kehrt

auch der Todte nicht mehr zurück, wie dies z. B. in dem rüh

renden Märchen vom „Thränenkrüglein“ ausgeführt iſt.

Was nun die Form unſerer Ballade betrifft, ſo unterſcheidet

ſich auch darin dieſelbe weſentlich von der Bürger's. Die Lenore

iſt auf das Kunſtvollſte componirt, jede Scene derſelben bis ins

Einzelnſte mit einer ſeltenen Schönheit der Sprache ausgearbeitet;

hier dagegen bewegt ſich Alles ohne Ausmalung im ſtreng epi

ſchen Styl raſch, ſchlagend, ſprungartig vorwärts. Dieſes ſo

wohl, wie der Mangel jeglicher Expoſition charakteriſiren die

Ballade ebenſo ſehr als alte, ächte Volksdichtung, wie der Dialog,

den indeß auch Bürger als ein höchſt wirkſames Element in

volksmäßiger Weiſe angewandt hat.

Thema.

Trennung und Wiederſehen.

Der Friede zu Dresden war geſchloſſen, Preußen der Beſitz

Schleſiens darin zugeſichert. Aber nur wenige Jahre vergingen,

und Friedrich d. Gr. mußte von neuem die Kriegstrommel rühren

laſſen. Hin war der goldene Friede, hin das ſtille Glück ſo

vieler Familien. Mütter jammerten troſtlos um den ſcheidenden

Sohn, Geſchwiſter um den Bruder und Bräute um den fort

ziehenden Geliebten. Da floß manche Thräne; überall nahm

man in banger Ahnung ſchmerzlich Abſchied; war es doch viel

leicht der letzte Händedruck, den man den Theuren reichte.
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Auch in dem Hauſe des Hauptmanns von Sternberg war

großes Herzeleid. Am nächſten Morgen ſollte das Regi

ment, bei welchem er ſtand, ausmarſchiren. Herr von Stern

berg ſuchte mit männlichem Muthe die Seinen zu tröſten, und

die Ruhe, die er zeigte, trug nicht wenig dazu bei, den Schmerz

zu mildern. Unter mancherlei Vorbereitungen verging der letzte

Abend, an welchem die Familie beiſammen war. Die Kinder

halfen fleißig beim Einpacken und verſprachen dem Vater, in

allen Stücken der Mutter zu gehorchen und ſich während ſeiner

Abweſenheit um ſo mehr zu bemühen, ihr Freude zu machen.

Das Geſinde wurde auf die Stube des Hauptmanns beſchieden

und von ihm in ernſten Worten zu Treue und Folgſamkeit er

mahnt. Zuletzt beſprach der Hauptmann noch mit ſeiner Frau

die nächſte Zukunft. Er wünſchte, daß ſich ſeine Frau aus der

Stadt auf ein ihm gehörendes Landgut begäbe, und da auch

jene damit einverſtanden war, ſo wurden von ihm noch an dem

ſelben Abend die nothwendigſten Briefe an den Verwalter des

Gutes und einige andere Perſonen geſchrieben. So verging der

Abend in großer Geſchäftigkeit, was nicht wenig dazu beitrug,

Ä Keiner dem Schmerze der Trennung zu ſehr nachhängen

Onnte.

Es war ein heiterer Morgen, als das Regiment unter Ge

ſang und Klang ausrückte. Der Hauptmann warf den Seinen

vom Pferde herab noch einmal einen Abſchiedsgruß zu und ent

ſchwand dann ihren Augen unter der Menge der Abziehenden.

Manche Thräne floß; es währte einige Tage, ehe Frau v. Stern

berg die zur Ueberſiedelung auf das Landgut nothwendige Samm

lung finden konnte.

Das Einpacken der Sachen, ſo wie auch die Reiſe nach dem

Gute zerſtreuete ſie etwas. Der Verwalter des Gutes hatte in

der Eile Alles aufgeboten, ſeine Herrſchaft feſtlich zu empfangen.

Das Wohnhaus war von ihm mit Guirlanden reich geſchmückt

worden; in den Stuben dufteten Kränze und Blumenbouquets,

und da der Abend bereits hereingebrochen war, als Frau v. Stern

berg mit ihren Kindern anlangte, ſo hatte er auch eine kleine

Illumination veranſtaltet, die Fenſter mit brennenden Kerzen

geziert und vor der Hausthür zwei mächtige Becken aufgeſtellt,

in denen bengaliſche Feuer in den verſchiedenſten Farben flammten

und die Vorderſeite des Hauſes beleuchteten.

Das Auspacken und Ordnen der Sachen, wobei die Kinder

fleißig mit halfen, nahm einige Tage in Anſpruch. Als man

eingerichtet war, verſammelte Frau v. Sternberg ihre vier Kin

der um ſich und theilte ihnen mit, daß ſie beabſichtige, jedem

von ihnen eine regelmäßige Beſchäftigung zuzuweiſen, worüber

ſie ſehr erfreuet waren. Die Wahl ſtand indeß den Kindern frei.
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Emilie, die älteſte Tochter, die bereits das ſechszehnte Jahr er

reicht hatte, war von jeher eine große Freundin der Blumen ge

weſen und hatte ſolche immer ſchon mit der größten Sorgfalt in

Töpfen gezogen. Sie übernahm daher die Pflege des Blumen

gartens und gleichzeitig die Aufſicht über den Küchengarten. Die

Zeit, welche ihr noch übrig blieb, wollte ſie dem Unterricht ihres

jüngſten Bruders, der erſt ſechs Jahr alt war, widmen und ihn

namentlich im Klavierſpiel, worin ſie eine nicht unbedeutende

Fertigkeit beſaß, unterweiſen. Die zweite Tochter, Marie, ein

Mädchen von vierzehn Jahren, wünſchte in der Küche und Milch

ſtube Beſchäftigung; ſie hatte ſchon als kleines Mädchen am lieb

ſten Kochen geſpielt. Emilie ſowohl als Marie führten von jetzt

an täglich Buch über ihre Wirthſchaftsangelegenheiten. Erſtere

bemerkte nicht nur die Tage, an welchen ſie z. B. Erbſen, Boh

nen, Gurken u. ſ. w. gepflanzt hatte, ſondern ſchrieb auch den

Ertrag, Bemerkungen über die Witterung und ihren Einfluß auf

die Früchte u. dgl. auf. Marie berechnete die Stücke Butter,

welche wöchentlich gewonnen wurden, führte Rechnung über Fleiſch,

Brod und Gemüſe, welches die Wirthſchaft des Gutes verbrauchte,

und hatte, wie Emilie, doch immer noch Zeit übrig, auch am

Nähzeug und Stickrahmen zu arbeiten. Karl, ein Knabe von

zwölf Jahren, der ſchon in der Stadt oft zu Pferde geſeſſen

hatte, ritt am liebſten mit dem Verwalter des Gutes durch Feld

und Flur und gewann täglich ein größeres Intereſſe an der

Oekonomie. Waren ſeine Unterrichtsſtunden, die ein Hauslehrer

leitete, beendet, ſo begab er ſich auf das Feld und kam oft erſt

ſpät am Abend mit den Wagen der heimkehrenden Knechte wie

der zurück. Sämmtliche Kinder wußten ſich die Liebe des Ge

ſindes zu gewinnen und wurden von allen Leuten des Gutes mit

Aufmerkſamkeit und Zuvorkommenheit behandelt.

Raſch verſtrich ihnen der Sommer. Mancherlei hatten ſie

in demſelben gelernt. Emilie kannte alle Sämereien ihres Ge

müſe- und Küchengartens, Marie verſtand die Butter zuzubereiten

und wußte untadelige Proben der Kochkunſt abzulegen, Karl

hatte ſeine naturgeſchichtlichen Kenntniſſe ſehr vermehrt; er wußte

nicht nur die Getreidearten zu unterſcheiden und die beſten

Düngmittel für dieſelben anzugeben, er konnte auch die Vögel

an ihrem Fluge erkennen und die Ackergeräthe in ihren einzelnen

Theilen benennen. Selbſt der kleine Ernſt hatte durch den

Aufenthalt im Freien Manches gelernt; er kannte nicht nur eine

Menge Wieſenblumen, ſondern auch die Schmetterlinge, die ſich

in ihren Kelchen berauſchten. Die Mutter hatte ihre große

Freude über die Kinder und nur einen Schmerz, daß ihr Mann

abweſend war.

Der Winter kam heran, aber die Krieger kehrten nicht in
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die Heimath zurück. In dem nahe gelegenen Städtchen wurden

auch diesmal, wie gewöhnlich, Bälle, Concerte u. dergl. ver

anſtaltet, und die Familie v. Sternberg dazu eingeladen. Die

Frau v. Sternberg wies jedoch alle Einladungen zurück. Solche

Vergnügungen waren ihr jetzt zuwider; ſie fand in der Arbeit

und in den ſtillen Freuden ihres Hausweſens Alles, was in

ihrer jetzigen Lage ihr zuſagte. Mit der größten Aufmerkſam

keit wurden die Berichte über die Kriegsereigniſſe geleſen, na

mentlich aber die Briefe des Hauptmanns, die derſelbe nicht

ſelten vom Feldlager aus geſchrieben hatte. Während dabei die

Mädchen die armen Verwundeten und Gefallenen beklagten,

wünſchte Karl öfter, älter zu ſein und an der Seite des Vaters

fechten zu können. Er war ganz begeiſtert von den Thaten

Friedrichs d. Gr., und wenn er Abends ein Stündchen in der

Stube der Knechte verweilte, ſo wußte er dieſen ſtets einzelne

Heldenthaten des großen Königs zu erzählen, ſo daß auch dieſe

Leute für ihren König ganz begeiſtert wurden und ſich jedesmal

freueten, wenn Karl kam und ihnen von einer neuen Heldenthat

berichtete. Sein anfänglicher Vorſatz, Oekonom zu werden,

ſchwand immer mehr dahin, er ſchwärmte zuletzt nur noch für

den Soldatenſtand.

So oft der Briefbote kam und einen Brief vom Vater

brachte, war Jubel und Freude im Hauſe. An den geliebten

Vater dachte man täglich, ſelbſt der kleine Ernſt vergaß keinen

Tag, den Vater in ſein Gebet einzuſchließen. Emilie hatte ihm

folgendes Gebet, welches ihm das liebſte war, gelehrt:

Lieber Gott, ich geh' zur Ruh',

Schließe meine Augen zu.

Meinen Vater ſchütze Du!

Sei ſein Schild in wilder Schlacht,

Sei ſein Schirm auf ſtiller Wacht.

Sei ſein Licht in dunkler Nacht!

Laß auch mein lieb Mütterlein,

Laß uns Alle, Groß und Klein,

Deiner Huld befohlen ſein!

So verging Jahr um Jahr. Die Felder und Wieſen grün

ten immer wieder von neuem, die Kinder erweiterten ihre Kennt

niſſe, der kleine Ernſt war bereits zwölf Jahre alt geworden,

Karl in eine Cadettenſchule eingetreten, aber der Hauptmann

v. Sternberg war immer noch nicht zurückgekehrt. Der Krieg

wollte nicht enden, obgleich ſchon manche blutige Schlacht ge

ſchlagen und mancher glorreiche Sieg von Friedrich d. Gr. erfochten

war. Lange hatte der Hauptmann nichts von ſich hören laſſen,

und bange Ahnungen durchbebten die Frau v. Sternberg. Sie

ſuchte den Kindern ihren Kummer zu verbergen, aber dieſe ahn

ten dennoch, welcher Kummer die Mutter drückte. Sie boten



122

Alles auf, das lange Schweigen des Vaters aus der Unſicherheit

des Poſtverkehrs, aus dem vielleicht bevorſtehenden Abſchluß des

Friedens 2c. zu erklären, aber die bangen Ahnungen wollten nicht

weichen. Wie leicht konnte ja auch den Vater eine Kugel getrof

fen, wie leicht ein Säbelhieb ihn getödtet haben, und ſo ſehr ſie

ſich auch bemüheten, dieſen Gedanken zu verſcheuchen, er kehrte

immer und immer wieder, namentlich des Nachts in bangen

Träumen. Bald ſahen ſie da den Vater verwundet und blutend

auf dem Schlachtfelde liegen, ſie wollten ihm helfen und konnten

doch nicht; bald ſahen ſie ihn umringt von Feinden, die das

blitzende Schwert über ſeinem Haupte ſchwangen; bald wieder

war ihr Haus angefüllt mit lauter Leidtragenden, und ein Leichen

wagen bewegte ſich vom Hofe weg und dergleichén ängſtliche

Träume mehr. Der ruhige Schlaf war von ihrem Lager ge

wichen; auch am Tage ſchreckten ſie oft, von bangen Ahnungen

ergriffen, plötzlich auf. Endlich kam Nachricht, aber nicht vom

Vater ſelbſt, ſondern von einem Freunde deſſelben. Der Haupt

mann war wirklich ſchwer verwundet worden und auch jetzt noch

nicht im Stande, zu ſchreiben, jedoch außer Gefahr. Zugleich

tauchten wiederholt Gerüchte von dem bevorſtehenden Frieden auf.

Ein Jahr verging, als die Familie des Hauptmanns eines Tages

ihre bisherige Wohnung feſtlich ſchmücken und ſämmtliche Leute

des Gutes ihre beſten Kleider anlegen ließ. Man erwartete an

dieſem Tage den lang Erſehnten zurück. Frau und Kinder hatten

ihre Schmuckſachen hervorgeholt, die ſie bis dahin nicht getragen,

ſondern ſeit der Abweſenheit des Vaters ruhig in dem Kaſten

hatten liegen laſſen. In freudiger Erwartung gingen ſie in ihren

ſchönſten Kleidern um die Zeit, da der Hauptmann ankommen

konnte, ihm entgegen. Ungeſtüm klopfte das Herz, als ſie einen

Reiter erblickten, der im Trabe auf das Gut zuſprengte. Es

war der Geliebte. Bald lag er in ihren Armen. Sein Haar

war grau geworden, eine tiefe Narbe ging über ſein Geſicht hin

weg, und Ernſt, der erſt ſechs Jahre alt geweſen war, als der

Vater in den Krieg zog, erkannte ihn nicht wieder. Mancher

Orden zierte die Bruſt des Tapfern. Als Hauptmann war er

fortgezogen, als Oberſt kehrte er zurück.

Der wilde Jäger.

1. Der Wild- und Rheingraf ſtieß in's Horn:

„Halloh, halloh, zu Fuß und Roß!“ -

Sein Hengſt erhob ſich wiehernd vorn,

Laut raſſelnd ſtürzt ihm nach der Troß.

Laut klifft und klafft es, frei vom Koppel,

Durch Korn und Dorn, durch Haid' und Stoppel.
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2. Vom Strahl der Sonntagsfrühe war

Des hohen Domes Kuppel blank.

Zum Hochamt rufte dumpf und klar

Der Glocken ernſter Feierklang.

Fern tönten lieblich die Geſänge

Der andachtsvollen Chriſtenmenge.

3. Riſch raſch quer über'n Kreuzweg ging's

Mit Horridoh und Huſſaſa,

Sieh da, ſieh da, kam rechts und links

Ein Reiter hier, ein Reiter da.

Des Rechten Roß war Silbersblinken,

Ein Feuerfarbner trug den Linken.

4. Wer waren Reiter links und rechts?

Ich ahn es wohl, doch weiß ich's nicht.

Lichthehr erſchien der Reiter rechts

Mit mildem Frühlingsangeſicht;

Graß, dunkelgelb der linke Ritter

Schoß Blitz' vom Aug' wie Ungewitter.

5. „Willkommen hier zur rechten Friſt!

Willkommen zu der edlen Jagd!

Auf Erden und im Himmel iſt

Kein Spiel, das lieblicher behagt!“

Er rief's, ſchlug laut ſich an die Hüfte

Und ſchwang den Hut hoch in die Lüfte.

6. „Schlecht ſtimmet deines Hornes Klang,“

Sprach der zur Rechten ſanften Muths,

„Zu Feierglock und Chorgeſang.

Kehr' um! Erjagſt dir heut nichts Guts.

Laß dich den guten Engel warnen

Und nicht vom Böſen dich umgarnen!“

7. „Jagt zu, jagt zu, mein edler Herr!“

Fiel raſch der linke Ritter d'rein.

„Was Glockenklang? Was Chorgeplärr?

Die Jagdluſt mag Euch baß erfreu'n!

Laßt mich, was fürſtlich iſt, Euch lehren

Und Euch von jenem nicht bethören!“ –

8. „Ha! wohlgeſprochen, linker Mann!

Du biſt ein Held nach meinem Sinn.

Wer nicht des Waidwerks pflegen kann,

Der ſcher' an's Paternoſter hin!

Mag's, frommer Narr, dich baß verdrießen,

So will ich meine Luſt doch büßen!“
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9. Und hurre, hurre vorwärts ging's

Feld ein und aus, Berg ab und an.

Stets ritten Reiter rechts und links

Zu beiden Seiten neben an.

Auf ſprang ein weißer Hirſch von ferne

Mit ſechzehnzackigem Gehörne.

10. Und lauter ſtieß der Graf ins Horn,

Und raſcher flog's zu Fuß und Roß;

Und ſieh! bald hinten und bald vorn

Stürzt einer todt dahin vom Troß.

„Laß ſtürzen! Laß zur Hölle ſtürzen!

Das darf nicht Fürſtenluſt verwürzen.“

11. Das Wild duckt ſich in's Aehrenfeld

Und hofft da ſichern Aufenthalt.

Sieh da! Ein armer Landmann ſtellt

Sich dar in kläglicher Geſtalt.

„Erbarmen, lieber Herr, Erbarmen!

Verſchont den ſauern Schweiß des Armen!“

12. Der rechte Ritter ſprengt heran

Und warnt den Grafen ſanft und gut;

Doch baß hetzt ihn der linke Mann

Zu ſchadenfrohem Frevelmuth.

Der Graf verſchmäht des Rechten Warnen

Und läßt vom Linken ſich umgarnen.

13. „Hinweg, du Hund!“ ſchnaubt fürchterlich

Der Graf den armen Pflüger an;

„Sonſt hetz' ich ſelbſt, beim Teufel! dich!

Halloh, Geſellen, drauf und dran!

Zum Zeichen, daß ich wahr geſchworen,

Knallt ihm die Peitſchen um die Ohren!“

14. Geſagt, gethan! Der Wildgraf ſchwang

Sich über'n Hagen raſch voran,

Und hinterher, bei Knall und Klang,

Der Troß mit Hund und Roß und Mann;

Und Hund und Mann und Roß zerſtampfte

Die Halmen, daß der Acker dampfte.

15. Vom nahen Lärm empor geſcheucht,

Feld ein und aus, Berg ab und an

Geſprengt, verfolgt, doch unerreicht,

Ereilt das Wild des Angers Plan

Und miſcht ſich da, verſchont zu werden,

Schlau mitten zwiſchen zahme Heerden.
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16. Doch hin und her durch Flur und Wald,

Und her und hin durch Wald und Flur

Verfolgen und erwittern bald

Die raſchen Hunde ſeine Spur.

Der Hirt, voll Angſt für ſeine Heerde,

Wirft vor dem Grafen ſich zur Erde.

17. „Erbarmen, Herr, Erbarmen! laßt

Mein armes, ſtilles Vieh in Ruh'!

Bedenket, lieber Herr, hier graſ't

So mancher armen Wittwe Kuh.

Ihr Eins und Alles ſpart der Armen!

Erbarmen, lieber Herr, Erbarmen!“

18. Der rechte Ritter ſprengt heran

Und warnt den Grafen ſanft und gut;

Doch baß hetzt ihn der linke Mann

Zu ſchadenfrohem Frevelmuth.

Der Graf verſchmäht des Rechten Warnen

Und läßt vom Linken ſich umgarnen.

19. „Verwegner Hund, der du mir wehrſt!

Ha, daß du deiner beſten Kuh

Selbſt um- und angewachſen wärſt,

Und jede Vettel noch dazu!

So ſollt' es baß mein Herz ergötzen,

Euch ſtracks in's Himmelreich zu hetzen.

20. Halloh, Geſellen, d'rauf und dran!

Jodoho! Doho! Huſſaſa!“ –

Und jeder Hund fiel wüthend an,

Was er zunächſt vor ſich erſah.

Bluttriefend ſank der Hirt zur Erde,

Bluttriefend Stück für Stück die Heerde.

21. Dem Mordgewühl entrafft ſich kaum

Das Wild mit immer ſchwächerm Lauf.

Mit Blut beſprengt, bedeckt mit Schaum,

Nimmt jetzt des Waldes Nacht es auf.

Tief birgt ſich's in des Waldes Mitte

In eines Klausners Gotteshütte.

22. Riſch ohne Raſt mit Peitſchenknall,

Mit Horridoh und Huſſaſa

Und Kliff und Klaff und Hörnerſchall

Verfolgt's der wilde Schwarm auch da.

Entgegen tritt mit ſanfter Bitte

Der fromme Klausner vor die Hütte.
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23. „Laß ab, laß ab von dieſer Spur!

Entweihe Gottes Freiſtatt nicht!

Zum Himmel ächzt die Kreatur

Und heiſcht von Gott dein Strafgericht.

Zum letztenmale laß dich warnen,

Sonſt wird Verderben dich umgarnen!“

24. Der Rechte ſprengt beſorgt heran

Und warnt den Grafen ſanft und gut;

Doch baß hetzt ihn der linke Mann

Zu ſchadenfrohem Frevelmuth.

Und wehe! trotz des Rechten Warnen

Läßt er vom Linken ſich umgarnen!

25. „Verderben hin, Verderben her!

Das,“ ruft er, „macht mir wenig Graus;

Und wenn's im dritten Himmel wär',

So acht' ich's keine Fledermaus.

Mag's Gott und dich, du Narr, verdrießen,

So will ich meine Luſt doch büßen!“

26. Er ſchwingt die Peitſche, ſtößt in's Horn:

„Halloh, Geſellen, d'rauf und dran!“

Hui, ſchwinden Mann und Hütte vorn,

Und hinten ſchwinden Roß und Mann;

Und Knall und Schall und Jagdgebrülle

Verſchlingt auf einmal Todtenſtille.

27. Erſchrocken blickt der Graf umher;

Er ſtößt in's Horn, es tönet nicht;

Er ruft und hört ſich ſelbſt nicht mehr;

Der Schwung der Peitſche ſauſet nicht;

Er ſpornt ſein Roß in beiden Seiten

Und kann nicht vor-, nicht rückwärts reiten.

28. D'rauf wird es düſter um ihn her

Und immer düſt'rer, wie ein Grab;

Dumpf rauſcht es, wie ein fernes Meer.

Hoch über ſeinem Haupt herab

Ruft furchtbar mit Gewittergrimme

Dies Urtel eine Donnerſtimme:

29. „Du Wütherich teufliſcher Natur,

Frech gegen Gott und Menſch und Thier,

Das Ach und Weh der Kreatur

Und deine Miſſethat an ihr

Hat laut dich vor Gericht gefodert,

Wo hoch der Rache Fackel lodert.
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30. Fleuch, Unhold, fleuch, und werde jetzt

Von nun an bis in Ewigkeit

Von Höll' und Teufel ſelbſt gehetzt!

Zum Schreck der Fürſten jeder Zeit,

Die, um verruchter Luſt zu frohnen,

Nicht Schöpfer, noch Geſchöpf verſchonen!“

31. Ein ſchwefelgelber Wetterſchein

Umzieht hierauf des Waldes Laub.

Angſt rieſelt ihm durch Mark und Bein;

Ihm wird ſo ſchwül, ſo dumpf und taub,

Entgegen weht ihm kaltes Grauſen,

Dem Nacken folgt Gewitterſauſen.

32. Das Grauſen weht, das Wetter ſauſt,

Und aus der Erd' empor, huhu!

Fährt eine ſchwarze Rieſenfauſt.

Sie ſpannt ſich auf, ſie krallt ſich zu,

Hui! will ſie ihn beim Wirbel packen,

Hui! ſteht ſein Angeſicht im Nacken.

33. Es flimmt und flammt rund um ihn her

Mit grüner, blauer, rother Gluth;

Es wallt um ihn ein Feuermeer,

Darinnen wimmelt Höllenbrut.

Jach fahren tauſend Höllenhunde,

Laut angehetzt, empor vom Schlunde.

34. Er rafft ſich auf durch Wald und Feld

Und flieht, laut heulend Weh und Ach;

Doch durch die ganze weite Welt

Rauſcht bellend ihm die Hölle nach,

Bei Tag tief durch der Erde Klüfte,

Um Mitternacht hoch durch die Lüfte.

35. Im Nacken bleibt ſein Antlitz ſtehn;

So raſch die Flucht ihn vorwärts reißt,

Er muß die Ungeheuer ſehn,

Laut angehetzt vom böſen Geiſt;

Muß ſehn das Knirſchen und das Jappen

Der Rachen, welche nach ihm ſchnappen. –

36. Das iſt des wilden Heeres Jagd,

Die bis zum jüngſten Tage währt

Und oft dem Wüſtling noch bei Nacht

Zu Schreck und Graus vorüber fährt.

Das könnte, müßt' er ſonſt nicht ſchweigen,

Wohl manches Jägers Mund bezeugen.
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Dieſem Gedichte liegt die bekannte Sage vom wilden Jäger

zu Grunde, die in den verſchiedenen Gegenden Deutſchlands zwar

verſchieden erzählt wird, aber in den weſentlichen Zügen ſich

überall gleich bleibt. Nach der einen Sage war der wilde Jäger

vormals ein großer Fürſt im Sachſenlande, der mehr in den

Wäldern, als auf ſeinen Schlöſſern lebte, ein grauſamer Zwing

herr war und einen Bauer, der auf ein Wild geſchoſſen hatte,

welches ihm ſein Korn abweidete, ohne alle Barmherzigkeit leben

dig auf einen Hirſch feſtſchmieden und das Thier dann in den

Wald laufen ließ, ſo daß der arme Menſch elendiglich zerriſſen

und zerquetſcht wurde. Nach einer andern Sage war der wilde

Jäger vormals ein reicher Edelmann, mit Namen Hackelberg.

Der liebte die Jagd ſo über Alles, daß er auch Sonntags hin

aus in den Wald zog und die Bauern ſeiner Gemeinde zwang,

mit ihm zu jagen, ſo ſehr ſie ſich auch dagegen ſträubten u. ſ. w.

In allen dieſen Sagen hat das Volk, das in früheren Jahr

hunderten durch die Jagdluſt der Großen viel zu leiden hatte und

darüber nicht einmal eine Klage erheben durfte, in ſeiner Weiſe

Gericht gehalten. Die Furchtbarkeit dieſes Gerichts zeugt von

der ſittlichen Entrüſtung, die es empfand; und dieſe Entrüſtung

war nicht blos hervorgerufen durch den Schaden, den es erlitt,

ſondern auch durch die grauſame Art, mit welcher das Wild zu

Tode gehetzt wurde. So haben wir denn auch hier wieder ein

Zeugniß von dem tiefen und lebendigen Rechtsgefühle unſeres

Volkes, welches feſthielt an dem Glauben, daß ein Gott im

Himmel lebt, zu ſtrafen und zu rächen, was hier auf Erden

ungeſtraft bleibt.

Den Forderungen des ſittlichen Bewußtſeins hat der Dichter

zunächſt einen Ausdruck gegeben in den Worten des rechten Rei

ters, der den Grafen auf ſeinem ganzen Zuge begleitet und

mahnend und bittend wie die Stimme des Gewiſſens nicht von

ihm läßt. Der Reiter zur Linken repräſentirt das Begehren der

wüſten Leidenſchaft, welche taub iſt gegen die Mahnungen und

Warnungen des Gewiſſens und, durch keine äußere Gewalt in

Schranken gehalten, ſich zügellos und gefühllos über Alles hin

wegſetzt, „frech gegen Gott und Menſch und Thier“ (Str. 29).

Die Einführung der beiden Reiter, welche gleichſam um die Seele

des Grafen ringen, iſt ganz im Geiſte des Volksglaubens, obſchon

die Sage ihr Auftreten nicht hat. Der Jagdzug hat dadurch

außerdem eine dramatiſche Lebendigkeit bekommen, die er ohne

dieſelben nicht haben würde. So oft ſie erſcheinen werden wir

von neuem in eine ſittliche Spannung verſetzt. Der Dichter hat

dieſe fortwährend zu ſteigern gewußt und dabei doch auch wieder

Ruhepunkte eintreten laſſen, indem er die Jagd in verſchiedenen

Stationen vorführt.
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Der Beginn derſelben läßt ſchon nichts Gutes ahnen und

kennzeichnet den Grafen auf eine bemerkenswerthe Weiſe. Wer

ſelbſt den Sonntag durch ſolch ein wüſtes Treiben entweihen

kann, in dem muß die Scheu vor Allem, was heilig iſt, bereits

geſchwunden ſein. Dieſer ſittlichen Verſunkenheit entſpricht denn

auch die rohe Ausdrucksweiſe, mit welcher der Graf gleich auf

die erſte Mahnung des rechten Reiters antwortet, indem er ſagt:

„Wer nicht des Waidwerks pflegen kann, der ſcher' an's Pater

noſter hin“, womit er zugleich ausſpricht, daß das Beten ſich nur

für den gemeinen Mann, aber nicht für einen Ritter zieme. –

Noch hat ſich kein Wild gezeigt, da erſcheint plötzlich in der Ferne

ein ungewöhnlicher Hirſch von weißer Farbe mit ſechzehnzackigem

Geweihe. Ging es bisher ſchon in tollem Lauf „Feld ein und

aus, Berg ab und an“, ſo geht es jetzt noch wilder und leiden

ſchaftlicher vorwärts, zu Fuß und Roß. Und mit der immer

wilder werdenden Jagd ſteigern ſich gleichzeitig auch die Aus

brüche der Rohheit und Grauſamkeit des Grafen bis zum Blut

durſt. Von dem Troß ſtürzen Viele todt nieder. „Laß ſtürzen!

Laß zur Hölle ſtürzen!“ ruft er aus. Den armen Landmann,

der mit kläglicher Geberde um Schonung des Aehrenfeldes fleht,

nennt er einen „verwegenen Hund“, läßt ihm die Peitſche um

die Ohren knallen und verwüſtet dann den ſauren Schweiß des

Armen; auf den Hirten, der ſich vor ihm zur Erde wirft, hetzt er

die Hunde, daß Menſch und Thier bluttriefend niederſinken, und

nennt die armen Wittwen „Vetteln“; dem Klausner, der ihn auf

das Strafgericht Gottes warnend hinweiſt, erwidert er ruchlos,

daß er dieſes ſo wenig achte, wie eine Fledermaus. Nichts hat

ihn von ſeiner verwegenen Jagdluſt abhalten können: nicht das

Geläut der Glocken und das Beiſpiel der Andächtigen, nicht die

Mahnung des rechten Reiters, nicht der Tod einzelner Jagd

genoſſen, nicht das Flehen und Bitten des Landmanns und des

Hirten, nicht die Warnung des Klausners. Er würde der Miſſe

thaten noch mehr verübt haben, wie ſeine Worte dies ahnen laſſen,

hätte nicht das hereinbrechende Gericht ein Halt geboten." Die

Darſtellung deſſelben iſt wahrhaft großartig. Auf den wilden

Lärm der grauſamen Luſt folgt plötzlich eine unheimliche Todten

ſtille, nach dem tollen Jagen Erſtarrung und Stockung alles

Lebens. Der Graf, der da glaubte, jede Miſſethat ungeſtraft

Verüben zu können und weder im Himmel, noch auf Erden eine

Macht über ſich erkannte, ſieht ſich jetzt plötzlich von unſichtbaren

Banden umſchlungen und hat nicht einmal mehr Gewalt über

ein Roß, über ſeine Peitſche und ſein Horn. Nach der geiſter

haften Regungsloſigkeit bricht dann wie nach der unheimlichen,

lautloſen Stille, welche in der Natur dem Erdbeben und den

Ungewittern vorauf zu gehen pflegt, das Verderben über den

Gude's Erläuterungen. I. 9
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Ruchloſen herein, das ſich nun auch bis zum Entſetzen ſteigert.

Eine neue Jagd beginnt, grauſiger und wilder als die vorige.

Jetzt iſt der Graf der Gehetzte; die kurze Luſt verwandelt ſich in

eine ewige Pein; der Hölle Brut verfolgt ihn unabläſſig, ſo daß

er weder auf der Erde, noch unter der Erde, noch über der Erde

Ruhe finden kann: -

Bei Tag tief durch der Erde Klüfte,

Um Mitternacht hoch durch die Lüfte.

Faſt jedes Wort, ja faſt jeder Laut iſt hier von erſchüttern

der Wirkung. Ueberhaupt enthält unſere Ballade wieder eine

Fülle poetiſcher Malereien, wie wir ſolche ſchon bei der Lenore

hervorgehoben haben, mit der ſie in der Behandlungsweiſe manches

Verwandte hat. „Beide verſetzen uns gleich im Anfang mit

meiſterhaftem Anſchlag der Accorde in die Stimmung des Ganzen

und beginnen mit dem Namen der Hauptperſon; beide zerfallen

in zwei ſich entſprechende Contraſthälften mit erhöheter Steigerung;

beide laſſen den Umſchlag da eintreten, wo ſich der Eigenwille

direct und mit vollem Bewußtſein gegen die höchſte Macht

richtet, wobei im wilden Jäger durch den Doppelſinn des Wortes

„büßen“ („So will ich meine Luſt doch büßen“) der Frevelmuth

in höchſt ſinniger Weiſe zu ſeinem Gegenſatz hinübergeführt wird.“

Wie ferner der Ritt in der Lenore, ſo brauſt auch im wilden

Jäger die Jagd in haarſträubendem Wirbel vorüber; der flehend

warnenden Mutter entſpricht der Reiter zur Rechten, und wie

dort die Scene zwiſchen der Mutter und der Tochter ſchon das

Folgende ahnen läßt, ſo hier die Unterredung zwiſchen dem Grafen

und dem rechten Ritter u. ſ. w.. Am meiſten unterſcheiden ſich

beide Balladen in ihrem Schluſſe. Lenore bricht kurz ab. Der

Dichter empfiehlt die Unglückliche, die von ihrer Liebe nicht laſſen

konnte, der Barmherzigkeit Gottes. Im wilden Jäger dagegen,

deſſen rohere und wildere Leidenſchaft ſich in Zerſtörungen aller

Art äußert, wird die Strafe, der Tendenz der Sage gemäß, in

epiſcher Breite ausgeführt und in der Schlußſtrophe dann noch

die Glaubwürdigkeit des Ganzen beſonders hervorgehoben.

Außer den bei der Lenore aufgeführten und beſprochenen

Mitteln verdient noch beſonders hervorgehoben zu werden der

Gebrauch des Contraſtes. Schon in den Einleitungsſtrophen

tritt derſelbe auf, indem der Dichter den ſtillen Sonntagsfrieden,

welcher über die weite, ſonnige Flur ausgebreitet lag, ſowie den

Klang der Glocken, welche zum Gebet riefen, in einen wirkungs

vollen Gegenſatz ſtellt zu dem Gebell der Hunde und dem wüſten

Halloh der Treiber. Einen weitern Gegenſatz bilden die beiden

Reiter, welche den Grafen begleiten; ferner die Todtenſtille nach

dem Jagdlärm; die Strafe bis in die Ewigkeit und die kurze
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Luſt des grauſamen Vergnügens. Wie durch die Contraſte, ſo

hat der Dichter auch durch Steigerungen und durch das Her

vorheben der Farben die Wirkung einzelner Scenen noch ver

ſtärkt, namentlich iſt dies in dem hereinbrechenden Gerichte

geſchehen. Auge und Ohr werden da bis zur ſinnlichen Lebendig

keit in Spannung verſetzt. Um den Schauer auch durch den

Klang der Worte und Laute noch zu erhöhen, hat Bürger nicht

nur die tiefen Vocale gehäuft, ſondern auch das unperſönliche

„Es“ und das R, dieſen Laut des Schreckens. Man beachte

insbeſondere Stellen wie folgende:

D'rauf wird es düſter um ihn her,

Und immer düſt'rer, wie ein Grab.

Dumpf rauſcht es, wie ein fernes Meer.

Fleuch, Unhold, fleuch, und werde jetzt,

Von nun an bis in Ewigkeit,

Von Höll und Teufel ſelbſt gehetzt.

Ihm wird ſo ſchwül, ſo dumpf und taub.

Entgegen weht ihm kaltes Grauſen,

Dem Nacken folgt Gewitterſauſen.

Das Grauſen weht, das Wetter ſauſt,

Und aus der Erd' empor, huhu!

Fährt eine ſchwarze Rieſenfauſt;

Sie ſpannt ſich auf, ſie krallt ſich zu;

Hui! will ſie ihn beim Wirbel packen;

Hui! ſteht ſein Angeſicht im Nacken.

Muß ſehn das Knirſchen und das Jappen

Der Rachen, welche nach ihm ſchnappen. –

Die Wirkung des zuletzt angegebenen Mittels wird beſonders

noch verſtärkt, wenn Wiederholungen eintreten (Str. 1, 3, 72c),

oder die malenden Laute in die Reimworte verlegt ſind. So

zieht ſich z. B. das tiefe O durch alle Reime der erſten Strophe,

wogegen das A in der zweiten Strophe, dem Inhalte derſelben

angemeſſen, vorherrſcht 2c.

Was die Hauptperſon des Stückes betrifft, ſo iſt dieſe aus

dem wilden Getümmel der Jagd mit kräftigen Zügen hervor

gehoben, das Gefolge mit weiſer Mäßigung nur mehr angedeutet.

Es bleibt da bei allgemeinen Ausdrücken, wie „Troß“, „zu

Fuß“, „zu Roß“, ſo daß ſich die Aufmerkſamkeit ganz auf den

Wildgrafen\ und ſein Roß concentrirt. In dem geiſterhaften

Erſcheinen der beiden Reiter, von denen man nicht weiß, woher

ſie kommen, hat der Dichter gleich anfangs leiſe den Schluß

ſchon angedeutet.

9*
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Einer beſtimmten Quelle iſt Bürger nicht gefolgt; die

großartige Geſtaltung der Handlung, die plaſtiſche Charakter

zeichnung des Grafen ſind ganz ſein eigenes Werk. Die Be

nennung „Wild- und Rheingraf“, wie die Grafen des wilden

Hundsrück hießen, iſt mehr zufällig und bedarf keiner weiteren

Erklärung, dagegen fordern einige andere Ausdrücke zur Er=

klärung und zu ſprachlichen Bemerkungen heraus, wie Koppel

= ein Band, womit Zuſammengehöriges zuſammengebunden

wird, von dem lat. copula; zwei mit einer Kette verbundene

Halsbänder bei Jagdhunden; Degenkoppel; kopulieren; Kuppel,

ein rundes Dach, in Form einer Halbkugel, von dem ital. cu

pola, dieſes von dem ahd. chuppa, die Spitze, Kuppe, daher

kuppen, die Kuppe abhauen. ochamt = der katholiſche

Hauptgottesdienſt, hoch ahd. höh v. d. W. hu, ſich erhebend;

daher der Hochmuth, die Hochzeit (für die hohe Zeit). Halloh

aus dem mhd. haln und holn, welches urſprünglich erſchallen

laſſen, rufen, dann erſt herbeirufen bedeutet; deſſelben Stammes iſt

holla. Jo, mit dieſer zweiſilbigen Interjection werden die Hunde

angetrieben. (Vergl. Zeter und Mordio.) Graß = gräßlich,

Grauſen erregend; es hängt zuſammen mit dem niederdeutſchen

gräſen, d. i. ſchaudern, grauen; hier Gegenſatz zu „lichthehr“.

Baß = beſſer; in Str. 8 und 12 für ſehr oder mehr; fürbaß

gehen, reiten. Paternoſter = Vaterunſer, zum Beten des

Vaterunſer bediente man ſich des Roſenkranzes. Hagen =

Hecke, Hag, von hegen, daher auch Gehege, die Einfriedigung

und zwar ſowohl das Einfriedigende als das Eingefriedigte.

Vettel = Weibsſtück, alte Frau. Riſch = raſch, hurtig;

gerade durch und zugleich ſchnell. Fledermaus ſteht in Str. 25

als verſtärkte Verneinung, wie man auch wohl ſagt: ich acht es

keinen Pfifferling. Büßen = ſich befriedigen, genugthun; be

gangenes Unrecht gut machen, Strafe leiden; etwas ausbeſſern,

heil und ganz machen. Frohnen = fröhnen. Frohne,

Frohndienſt, vom ahd. fró = Herr; Frohnleichnam, vrönlicham,

des Herrn Leichnam; Leichnam mhd. licham eigentlich leibliche

Hülle, aus ahd. lih Leib, Fleiſch (Leichdorn = Dorn im Fleiſch)

und hamo Hülle. (Von letzterem hemidi = Hemd.) Jappen

= mit aufgeſperrtem Munde in kurzen, raſchen Zügen athmen.

Schließlich mache ich noch auf die vielen Alliterationen, welche

in dem Gedichte vorkommen, und auf die ſprichwörtlichen Wort

verbindungen aufmerkſam: Stück für Stück, Mark und Bein,

hin und her, Weh und Ach, Eins und Alles, feldein und aus,

bergab und an, zu Fuß und Roß.

2: ::

::
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Eine ſpätere Ballade, „Frau Hitt“ von Ebert, bildet in

mancher Beziehung ein Seitenſtück zum wilden Jäger, obſchon

ſie ſich, was Ä. der Compoſition und Darſtellung betrifft,

mit demſelben nicht meſſen kann. Auch ihr liegt eine Volksſage

zu Grunde. Hier iſt es die Hartherzigkeit und Gefühlloſigkeit

einer reichen Frau gegen das hilfloſe Kind einer armen Bett

lerin, welche in ſchrecklicher Weiſe geſtraft werden. Frau Hitt,

die der flehenden Bettlerin ſtatt eines Stückchen Linnen einen

Stein bietet, wird billig in einen harten, empfindungsloſen

Stein verwandelt. Einer ausführlichen Erläuterung bedarf die

Ballade nicht. Nur das eine mag noch als ein bezeichnender

Zug für den eigenthümlichen, ſittlichen Sinn unſeres Volkes

hervorgehoben werden, daß dieſes nämlich in ſeinen Sagen und

Märchen die Hartherzigkeit und den Uebermuth oft mit der

glänzendſten Schönheit paart. Es liegt darin eine tiefe, pſycho

logiſche Wahrheit, indem ein auf ſeine Schönheit ſtolzes und

Götzendienſt mit ſich ſelbſt treibendes Weſen um ſo weniger

geneigt ſein wird, mit den ihm verliehenen Gütern. Anderer Weh

und Leid zu lindern. Die ſtolze Frau Hitt fühlt ſich ſchon be

leidigt, daß die Bettlerin ſie im Beſitz von Sachen wähnt, die

auch der Aermſte haben muß. So trifft ſie denn eine Strafe,

durch welche ſie ſelbſt noch unter die hämiſch zurückgewieſene

Bettlerin geſetzt wird, die nun nicht mit ihr tauſchen würde,

ſelbſt wenn ſie vorher eine Weile eine reiche Frau Hitt hätte

ſpielen können, ſo wenig wie der arme Pflüger und der arme

Hirt hätten Rhein- und Wildgraf ſein mögen.
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